1834. ANNALEN No. 1. 


DER PHYSIK UND CHEMIE. 
BAND XXXIIL 


I. Ueber Meteorsteine; con J. J. Berzelius. 
(Kongl. Vetensk. Acad. Handi. f. 1834.) 


. | seit Anfang dieses Jahrhunderts hat man es als wis- 
senschaftlich bewiesen angesehen, dafs von Zeit zu Zeit 
grölsere und kleinere Steinmassen auf die Erde herabfal- 
len, gewöhnlich begleitet von einem stark krachenden 
donnerihnlich rollenden Getöse und einer Feuererschei- 
nung, wobei der Stein auf seiner Oberfläche so schnell 
verglast wird, dafs sein Inneres vor der verändernden 
Einwirkung der Hitze geschützt bleibt. Gewöhnlich zer- 
springt dadureh der Stein während seines Falls und. die 
Stücke werden ziemlich weit umhergeschleudert. Wie- 
wohl aus älterer und neuerer Zeit dergleichen Stein- 
fille beschrieben worden sind, so glaubte der besonnene 
Naturforscher doch lange die Zuverlässigkeit solcher Nach- 
richten in Zweifel ziehen zu müssen, da kein annchnli- 
cher Grund zu der Vermuthung vorhanden war, den Ur- 
sprung so schwerer Körper aus der Atmosphäre abzulei- 
ten. Die sicherere Kenntnifs, welche wir gegenwärtig zu 
besitzen glauben, ward begründet durch einen am 13. 
December 1795 in England, zu Woldcottage in Yorkshire, 
sich ereiguenden und gehörig beglaubigten Meteorstein- 
fall. Howard, der einige Jahre darauf eine Untersu- 
ehung dieses und mehrer anderer, angeblich vom Him- 
mel gefallener Steine vornahm, fand sie im Ansehen und 
in der Zusammensetzung übereinstimmend, dagegen be- 
stimmt verschieden von den Mineralien irdischer Abkunft. 
Als hauptsächlichstes Kennzeichen fand er, dafs sie me- 
tallisches Eisen eingesprengt enthielten und dafs diefs Ei- 
sen niekelbaltig war. Howard theilte seine Untersu- 
chung i. J. 1802 der Königl. Gesellschaft in London mit. 
Poggendorff’s Annal, Bd. XXXIII, 
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Sie erregte allgemeine Aufmerksamkeit, wiewohl das von 
Howard aus seiner Untersuchung gezogene Resultat, 
welches von Pictet der französichen Academie der Wis- 
senschaften mitgetheilt wurde, in der ersten Zeit für ei- 
nen Irrthum gehalten wurde. Der Zufall fügte es je- 
doch, dafs sich wenige Monate darauf, am 26. Apr. 1803, . 
zu L’Aigle im Dep. de [Orne einer der gröfsten und 
- merkwürdigsten Steinregen ereiguete, wobei auf eine ge- 
wisse Fläche gegen ein Paar tausend Steinstücke ausge- 
säet wurden. Die Zahl der Augenzeugen war grofs, und 
die französische Academie der Wissenschaften, schon 
aufmerksam geworden auf solche Ereignisse, übertrug 
ihrem Mitgliede Biot eine Untersuchung der Verhält- 
nisse an Ort und Stelle. Sein Bericht hob allen noch 
übrig gebliebenen Zweifel, dafs die Steine von oben her- 
abgefallen waren, und zwar unter Erscheinungen, die 
mit den von früheren Meteorsteinfällen angegebenen eine 
solche Achnlichkeit hatten, dafs auch diese dadurch an 
Glaubwürdigkeit gewannen. 

Nun fing man an darüber nachzudenken, wo etwa 
- diese fallenden Körper entsprungen seyn mochten. Die 
Vermuthung, dafs sie Auswiirflinge irdischer Vulcane seyen, 
bewährte sich nicht, sowohl wegen der grofsen Entfernung 
der Orte des Falls von Vulcanen als auch wegen. der Ver- 
schiedenartigkeit der gewöhnlichen vulcanischen Producte 
und der Meteorsteine. Man hat sie im Ernste als gebildet 
aus den Bestandtheilen der Luft angesehen; allein wir wis- 
sen weder, ob die Bestandtheile der Meteorsteine ia Luft- 
form existiren können, noch, ob sie aus den gewöhnlichen 
- Bestandtheilen der Luft zusammengesetzt seyen; und über- 
diefs, wenn diefs auch der Fall wäre, haben doch mehre 
Meteorsteine eine so grofse Masse gehabt, dafs ihre Bil- 
dung in der Atmosphäre unmöglich in der kurzen Zeit 
ihres Falles durch die Luft vor sich gehen konnte, beson- 
ders da nothwendigerweise der Fall schon bei Absetzung 
des ersten festen Theilchens hätte beginnen müssen. 


Anaxagoras vermuthete von einem zu seiner Zeit 
hei Aegos Potamos gefallenen Steine, dafs er von einem 
andern Weltkörper ausgeworfen worden sey. Diese An- 
sicht schliefst vermuthlich die Wahrheit ein, und ist auch 
durch die Forschungen unserer Zeit unterstützt worden. 
Olbers äufserte i. J. 1795 in einem Bericht über den 
am 16. Juli 1794 zu Siena in Italien geschehenen Me- 
teorsteinfall die Idee, dafs dergleichen Steine vom Monde 
ausgeworfen seyn könnten, hielt es aber doch für wahr- 
scheinlicher, dafs sie aus dem Vesuv herstammten. Im 
Jahr 1802 sprach Laplace, auf Veranlassung der Ar- 
beit von Howard, dieselbe Idee aus, mit dem Zusatz, 
die Feuererscheinung entspringe aus der Zusammen- 
drückung der Luft, in Folge der unendlichen Geschwin- 
digkeit, mit welcher der Meteorstein in die Atmosphäre 
eindringe, welche aber durch den Widerstand der Luft 
so verringert werde, dafs der Fall zuletzt nur mit der 
gewöhnlichen Fallgeschwindigkeit geschehe. 

“ Die uns zugewandte Seite des Mondes ist voller Hö- 
hen, und darunter finden sich viele Berge, die den mit 
Krateren versehenen Vulkanen unserer Erde ganz ähn- 
lich gebildet sind, und dabei so grofse Dimensionen ha- 
ben, dafs man mit guten Fernröhren in die Kratere sehen 
und sehr wohl unterscheiden kann, dafs die eine Hälfte der 
Innenseite von der Sonne beleuchtet und die andere be- 
schattet ist, während der Ring, welcher den Krater bil- 
det, hervorsteht. Diefs läfst vermuthen, dafs diese Berge 
ihre Form durch dieselbe Ursache wie die auf der Erde 
erhalten haben, d. h. durch Eruptionen. Wenn aber die 
Kraft, welche auf dem Monde Eruptionen hervorbringt, 
eben so grofs ist als’ die Wurfkraft der irdischen Vul- 
kane, so müssen sich die geworfenen Körper bedeutend 
weiter von dem Monde entfernen als von der Erde; denn 
erstlich ist die Masse des Mondes nur 1,45 Procent von 
der der Erde, und damit steht auch die Schwere auf dem © 
Mond im Verhältnifs; zweitens hat der Mond keinen Luft- 
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kreis, oder wenigstens einen so lockeren, dafs bei Fix- 
sternbedeckungen durch den Mond keine Strahlenbre- 
chung darin wahrnehmbar ist. Der Auswurf geschieht 
folglich in einen luftleeren Raum, ohne einen solchen 
mechanischen Widerstand für die Bewegung der gewor- 
fenen Körper wie ihn die Atmosphäre der Erde darbie- 
tet, wo der Körper daher bald zur Ruhe kommt. Wenn 
drittens der Auswurf gegen die Erde gerichtet ist, so 
nimmt die Anziehung der Erde zu dem geworfenen Kör- 
per beständig zu, während die des Mondes stetig ab- 
nimmt. Und viertens liegt die Gleichgewichtsgränze zwi- 
schen der Erde und dem Monde bedeutend näher am 
letzteren. Biot giebt an, dafs eine Wurfkraft von 7771 
Pariser Fuls in der Secunde diese Gränze erreiche; mit 
einem geringen Kraftüberschufs wird der Körper dieselbe 
übersteigen und dann auf die Erde fallen müssen. Diese 
Geschwindigkeit ist fünf bis sechs Mal gröfser als die ei- 
ner 24 pfündigen Kanonenkugel beim Austritt aus der Ka- 
none, und wird von der Warfkraft unserer Vulkane über- 
troffen '). Die Berechnungen, welche sowohl Olbers °) 
als Poisson *) hierüber angestellt haben, zeigen, dafs 
die Idee eine physische Möglichkeit einschliefse. 
Verschiedene Umstände bei den Meteorsteinen pas- 
sen wohl zu dem, was wir glauben von dem Monde zu 
wissen. Die Meteorsteine sind durchsetzt mit metalli- 
schem Eisen, welches, wenn der Stein mit lufthaltigem 
Wasser befeuchtet wird, allınälig zu Eisenoxydhydrat rostet 
wie es unter gleichen Umständen mit den Mineralien der 
Erdkruste der Fall ist. In ihrer ursprünglichen Lagerstätte 
mangelt also Luft, oder beides, Luft und Wasser. Auch 
haben astronomische Untersuchungen keine Spur von so 


1) Laplace in v. Zach’s Monatl. Correspondenz, 1802 Septemb. 
S. 277. 


2) Gilbert’s Annal. d. Physik, Bd. XV S. 39. 
3) Ebendaselbst, S. 329. 
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grofsen Wasseransammlungen auf dem Monde gefunden, 
dafs' sie init guten Fernröhren zu entdecken wären. Ich 
weifs’nicht, dafs man in den Meteorsteinen chemisch ge- 
bundenes Wasser gefunden habe. — Wir werden in der 
weiterhin folgenden Untersuchung finden, dafs die mei- 
sten Meteorsteine einander in der Zusammensetzung so 
ähnlich sind, dafs man sie als von demselben Berg herrüh- 
rend ansehen kann, während nur wenige von abweichen- 
der Beschaffenheit gefunden wurden. So weit es zuläs- 
sig ist, aus den Verhältnissen auf der Erde einen Schlufs 
zu ziehen, kann man die übrigen Weltkörper auch gar 
nicht als homogene Gemenge von Mineralien ansehen, 
vielmehr hat die Geschichte ihrer ursprünglichen Bildung 
sicher viele Aehnlichkeit mit der Geschichte der der Erde. 
Die Felsarten aus verschiedenen Gegenden eines ande- 
ren Weltkörpers werden also in der Zusammensetzung 
verschieden seyn können. 

Der Mond kehrt der Erde beständig dieselbe Seite 
zu. Der Mittelpunkt seiner sichtbaren Scheibe macht 
folglich deren beständig uns zugewandten Gipfel aus, des- 
sen Eruptionen ihre Projectile am leichtesten über die 
Gleichgewichtslinie hinauswerfen, und folglich müssen die 
auf die Erde fallenden Meteorsteine, angenommen, dafs 
sie vom Monde kommen, in gröfster Zahl von hier ab 
ausgeworfen worden seyn. Sie können folglich einem ganz 
beschränkten Gebirgszug angehören, und dann läfst sich 
ihre grofse Gleichheit im Ansehen und in der Zusammen- 
setzung leicht begreifen. Die Auswürflinge von Eruptio- 
nen, welche seitwärts dieses Gipfels geschehen, fliegen 
in einer nicht mehr direet gegen die Erde gerichteten Li-: 
nie fort, und müssen also seltener in den Anziehungs- 
kreis der Erde gelangen. Wenn die Bergarten dieser 
Gegenden verschieden sind von denen auf dem Gipfel der 
uns zugewandten Mondshälfte, so sieht man leicht ein, 
dafs uns von daher Meteorsteine von anderer als der.ge- 
wöhnlichen Beschaffenheit zukommen müssen, zugleich 
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aber auch, dafs diefs vergleichungsweise selten geschehen 


müsse. Darf man annehmen, dafs der uns zugewandte 
Mondsscheitel so mit Nickeleisen durchsetzt ist als es die 
Meteorsteine sind, und dafs die übrigen Theile, oder we- 
nigstens die beständig von der Erde abgewandte Halbku- 
gel, wenig oder gar nichts davon enthalten, so würde dar- 
aus folgen, dafs der Mond, wenn auf ibn die Erde, aufser 
ihrer allgemeinen, von der Schwere herrührenden Anzie- 
hung, noch eine magnetische Anziehung ausübte, den eisen- 
reichsten Theil seiner Kugel gegen die Erde wenden müsse, 
und dafs daraus die wunderbare Erscheinung entstehe, dafs 


- der Mond uns unverwandt die nämliche Seite zukehrt. 


Es ist jedoch auch möglich, dafs. die Meteorsteine 
von einem anderen kosmischen Orte herkommen. Ol- 
bers äufserte bekanntlich die Vermuthung, dafs die klei- 
nen Planeten zwischen Mars und Jupiter Stücke eines 
zersprungenen Planeten seyn könnten, in Folge welcher 
Vermuthung mehre dergleichen Stücke gesucht wurden, 
und Olbers selbst eines derselben fand. Wenn eine 
solche Katastrophe stattfand, was durch den bedeuten- 
den Winkel, welchen die Bahn der Pallas mit den Bah- 
nen der übrigen ‚Planeten macht, bestätigt zu werden 
scheint, so mufs eine unendliche Menge kleiner Stücke 
umhergeschleudert worden seyn in Richtungen, dafs sie 
um die Sonne abnehmende Bahnen beschreiben, wodurch 
sie dann leicht auf ihrem Wege in die Attractionssphäre 
anderer Planeten gerathen und auf sie niederfallen. Man 
hat auch vermuthet, die Materie des Weltalls befinde 
sich zum -Theil in einer noch nicht geordneten Bewegung, 
und die Meteorsteine seyen solche mehr oder weni- 
ger grofse Massen, welche zuweilen in die Attractions- 
sphäre der, Erde gerathen; allein diese Vermuthung ist 
von allen die wenigst wahrscheinliche. Das Weltsystem 
scheint von der bestimmtesten Ordnung zu zeugen, und 
überdiefs wird nach dieser Vermuthung die identische Be- 
schaffenheit der Meteormassen noch weniger begreiflich. 
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‘Indefs läfst sich als ausgemacht ansehen, dafs sie 


nicht von der Erde, sondern von einem anderen: Welt- 
körper- herstammen, und folglich die Beschaffenheit der 
aufserhalb der Erde vorkommenden wägbaren Stoffe ver- 
künden. In dieser Beziehung haben die Meteorsteine ein 
aufserordentliches Interesse. Von Wichtigkeit dabei ist 
es, nieht nur,die Mineralien, aus denen sie’ bestehen, aus- 
zumitteln, sondern auch die geringste Spur von zuvor 
noch nicht darin gefundenen Elementen. Möglich wäre 
es, darunter solche zu finden, welche noch nicht: auf der 
Erde angetroffen sind. 

Wie stark auch die Vermuthung im Voraus war, 
dafs die Schwerkraft im ganzen. Universum herrsche, so 
haben doch die Astronomen mit besonderem Interesse in 
den Umläufen der Doppelsterne um einander eine Wir- 
kung derselben Gravitationsgesetze erkannt, welche. für 
unser Planetensystem gültig sind. Nicht minder interes- 
sant ist es zu erfahren, aus welchen Stoffen andere Welt- 
körper bestehen, und die Gewifsheit zu erlangen, dafs 
sie von einerlei Natur mit denen sind, welche die Masse 
der Erde ausmachen. Haben wir gleich die letzteren noch 
nicht alle in den Meteorsteinen aufgefunden, so haben 
wir doch einen grofsen Theil der allgemeiner verbreite- 
ten darin angetroffen, und wir werden in dem Folgen- 
den sehen, dafs es geglückt ist zu bestimmen, :in wel- 
chen chemischen Verbindungen. sie darin enthalten sind. 

Die Arbeit über Meteorsteine, welche ich hier: die 
Ehre habe der K. Academie zu überreichen, ist veran- 
lafst worden durch eine Aufforderung, den amı25.:No- 
vember 1833, um 64 Uhr Abends in der :Naehbarschaft 
von Blansko in Mähren niedergefallenen Meteorsteinche- 
- misch zu untersuchen. Er bildete wie gewöhnlich ein 
stark leuchtendes Feuerpbänomen und seinem ‚Falle ging 
ein donneräbnliches Getöse voran. Der Bergamts-Director 
Reichenbach, welcher sich damals auf dem: Felde be- 
faud ‘und Zeuge des Meteors war, stellte hernach mit 
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einer starken Mannschaft eine Aufsuchung der gefallenen 
Masse an, und dadurch glückte es endlich, kleine Stücke, 
zum. Belauf von etwa einem halben Pfunde aufzufinden, 
aber die Hauptmasse zu entdecken gelang, hauptsächlich 
wegen der waldigen Beschaffenheit dieser Gegend, noch 
nicht. 


. 1) Meteorstein von 


Dieser Meteorstein gehört zu den häufigst vorkom- 
menden, und kann, neben einem derselben gelegt, z. B. 
‚neben den von Benares, l’Aigle,. Berlongville u. s. w., 
von ihm nicht unterschieden werden. Seine Beschreibung 
ist folglich die Beschreibung von diesen. Er hat die ge- 
wöhnliche, äufserlich geschmolzene Rinde, eine hellgraue, 
‚etwas rostfleckige, feinkörnige Bruchfläche, die hie und da 
runde Kügelchen von gleicher Farbe mit dem Steine zeigt; 
letztere können ausgelöst: werden und hinterlassen dann 
eine glatte Höhlung. Er enthält. viel. Nickeleisen, und 
sehr wenig Schwefeleisen, in feinen Partien überall ein- 
gesprengt, und dadurch zeigt er glänzende Punkte, von 
denen einige in einer gewissen Richtung röthlich erschei- 
nen, indefs doch nichts anderes sind als angelaufenes Nik- 
keleisen. Zerstöfst man den Stein zu einem gröblichen 
Pulver, so kann das Nickeleisen mit einem Magneten 
ausgezogen, und unter Wasser von der sichtlich anhän- 
genden: Steinsubstanz abgewaschen werden, so dafs die 
Eisentheilchen fast .silberweifs zurückbleiben. Indels 
schliefsen dieselben’ doch in ihren Vertiefungen und Höli- 
lungen noch viel Steinsubstanz . ein, welche bei Auflösung 
des Eisens theils zersetzt, theils. abgelagert wird. In dem 
zu meinen Versuchen angewandten Stücke waren 17,15 
Procent Nickeleisen, von denen die eingeschlossene Stein- 
masse bereits abgerechnet ist. Unter einem zusammenge- 
setzten Mikroskop kann man mit Deutlichkeit keine an- 
deren Bestandtheile unterscheiden als ein weilses splittri- 
ges Mineral, welches scheint durchscheinend: zu seyn und 
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bei den Rostflecken gelblich ist, und die metallischen kan- 
tigen Körner. Dasselbe ist der Fall, wenn man das gröb- 
liche Pulver des Minerals unter dem Mikroskop betrach- 
tet; allein dann sind seine Theile durchsichtiger. 

Auf mechanischem’ Wege habe ich aus dem Meteor- 
stein nichts anderes abscheiden können als das weifse Mi- 
neral, die runden Kügelchen und Nickeleisen. Auf che- 
mischen Wege habe ich abgeschieden: Nickeleisen, Schwe- _ 
feleisen, Chromeisen, ein weilses Mineral, welches von 
Säuren zerlegt wird, und ein ähnliches, welches von Säu- 
ren nicht angegriffen wird. Obgleich der Stein ziemlich 
gleichförmig gemengt zu seyn scheint, so ist doch ganz 
deutlich das Nickeleisen an gewissen Stellen reichlicher 
als an andern zugegen. Gewisse Theile des Steins geben 
beim Reiben ein dunkleres Pulver als andere. 

Der’ nicht magnetische ‘Theil des Steins verhält sich 
vor dem Löthrohr folgendermafsen: Er giebt, gelinde 
gegliiht, kein Wasser und verändert sich nicht. Wird 
ein Stück an offener Luft gebrannt, so ist der Geruch 
nach schwefliger Säure erkennbar, und der Stein wird 
obenanf schwarz, inwendig rothfleckig. Das Pulver des 
Steins brennt sich im Glühen roth, und schmilzt end- 
lich, aber weit träger als Feldspath, zu einer schwarzen 
Glaskugel mit matter Oberfläche, ganz ähnlich der schwar- 
zen Rinde, welche den Stein von aufsen umgiebt. Vom 
Borax wird er leicht zu einem eisengrünen Glase gelöst; 
eben so vom Phosphorsalz, jedoch mit Hinterlassung ei- 
nes Kieselskeletis. Mit kohlensauren Natron schmilzt der 
Stein zu einer schwarzen Kugel. Diefs.ist das gewöhn- 
liche Verhalten der Meteorsteine vor dem. Löthrohr. 

Ich werde diese Untersuchung in zwei Hauptab- 
schnitte theilen, nämlich 1) von den nicht magnetischen, 
und 2) von den: mit dem Magneten ausziehbaren Thei- 
len handeln. 

Diese mechanische Abscheidung durch den Magne- 
ten scheint zwar ganz leicht zu seyn, läfst sich aber doch 
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so gut wie unmöglich ganz vollständig bewirken. Das 
Schwefeleisen verwandelt sich beim Reiben in Pulver, 
welches sich unterschiedlos dem Steinpulver beimengt und 
ihm eine dunklere Farbe ertheilt. Um erst das Meiste 
auszuziehen stiefs man den Stein zu grobem Pulver, und 
zog aus diesem das Magnetische unter Wasser aus. 
Als dem Magneten nichts mehr folgen wollte, rieb man 
den Rückstand zu feinem Pulver und behandelte dasselbe 


abermals unter Wasser mit dem Magneten, wodurch man 


wieder eine kleine Portion magnetischer Theile erhielt. 
Den Rückstand zerrieb man nun in einer Porphyrschale 
und schlemmte ihn. Das trockne Pulver war hellgrau und 
roch, bei Uebergiefsung mit Salzsäure, nach Schwefel- 
wasserstoffgas, und, beim Glühen, nach schwefliger Säure, 
beide Mal schnell vorübergehend, aber doch die Gegen- 
wart einer Portion Schwefeleisen beweisend, die‘ vom 
Magneten nicht ausgezogen worden war. ‘ 

. Zur Vermeidung unnöthiger Weitläufigkeiten werde 
ich ein für alle Mal den bei den Analysen eingeschlage- 
nen Weg beschreiben und sodann, bei jeder einzelnen 
Art, wo nicht von diesem Wege abgewichen wurde, nur 
das Resultat anführen. 

A. Das Steinpulver wurde in einem Platingefäfs mit 
concentrirter Salzsäure zersetzt; es entstand dadurch eine 
Gelatinirung, die aber doch nur partiell war. Während 
der Zersetzung war das Gefafs mit einem reinen Uhrglase 


bedeckt; diefs wurde aber nicht angegriffen, zeigte also 


die Abwesenheit von Fluorverbindungen an. Die Masse 
wurde eingetrocknet, mit Salzsäure befeuchtet und nach 
einer Weile mit Wasser ausgezogen. Das Ungelöste 
wurde ausgewaschen, noch feucht zwei Mal mit kohlen- 
saurem Natron gekocht, die Lösung jedesmal mit vielem 


kochenden Wasser verdünnt und dann noch siedend heifs 


filtrirt. Das Gewicht des nun Ungelösten gab den Ge- 
halt des Meteorsteins an in Säuren unlöslichen Verbin- 
dungen, und, durch Subtraction von dem Gewicht der 
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angewandten Menge, auch die Menge des durch Säuren 
zerlegten Theils des Minerals. Die Lösung in kohlen- 
saurem Natron wurde mit Salzsäure übersättigt und im 
Wasserbade zur Trockne verdunstet; bei Wiederauflö- 
sung in Wasser blieb die Kieselerde des von der Säure 
zersetzten Minerals zurück. Die Lösung in Wasser wurde 
mit Ammoniak geprüft, dafs sie keinen Niederschlag gab, 
und das Waschwasser von der Kieselerde wurde zur 
Trockne verdunstet, worauf der Rückstand, bei Behand- 
lung mit Wasser, noch etwas Kieselerde hinterliefs, wel- 
che das Wasser während des Auswaschens aufgenommen 
hatte. 

B. Die Lösung des zersetzten a: Mintale in Salzsäure 
wurde mit Salpetersäure -oxydirt, die Lösung mit ätzen- 
dem Ammoniak gefällt, um in der Flüssigkeit neben ei- 
nem Theil der Talkerde, Kalk und Alkali zurückzuhal- 
ten. Als ich nun die Flüssigkeit sogleich mit kohlensau- 
rem Ammoniak niederschlug, erhielt ich immer weniger 
Kalk als wirklich im Stein vorhanden war. Ich fand 
hernach, aber zu spät, um noch Gebrauch davon machen 
zu können, dafs der Plan der Analyse fehlerhaft war, da 
nämlich der Meteorstein Zinnoxyd enthielt, welches vor 
der Oxydation mit Salpetersäure hätte durch Schwefel- 
wasserstoff gefällt werden müssen. Indefs ist die Menge 
des Zinnoxyds so gering, dafs es ganz vernachlässigt wer- 
den kann, nachdem man wn, dafs es sich darin be- 
findet. 

Die mit ätzendem Ammoniak gefällte Flüssigkeit wurde 
mit etwas Schwefelwasserstoff-Schwefelammonium versetzt 
(wodurch sie schwarz ward), und damit in einer verkork- 
ten Flasche stehen gelassen, bis sie, mit einem Stich in’s 
Gelbe, klar geworden war. So lange die klar gewor- 
dene Flüssigkeit farblos ist, kann man nicht sicher seyn, 
den ganzen Nickelgehalt ausgefällt zu haben. Zur Klä- 
rung sind oft 24 Stunden erforderlich. Diese Methode 
zur Abscheidung des Nickeloxyds ist die beste, welche 
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ich kenne. Indefs hat sie doch zwei Fehler. Der eine 
besteht darin, dafs beim Waschen etwas schwefelsaures 
Nickeloxyd wieder gebildet wird, und der andere, dafs 
durch wechselseitige Verwandtschaft etwas Schwefelmag- 


nesium enisteht und sich mit dem Schwefelnickel nieder- 


schlägt, besonders wenn das Gemenge zum Klären in die 
Wärme gestellt wird.: Indefs haben die Fehler der Me- 
thode.keinen wesentlichen Einflufs auf’das Resultat der 
Analyse. Um aus dem Schwefelmetall die Menge des 
Nickeloxyds zu bestimmen, ward es geröstet, in Salz- 
säure gelöst, mit ätzendem Kali gefällt und gewaschen, 
gewägt und geglüht. Das so erhaltene Nickeloxyd ent- 
hielt bei allen Versuchen Kupferoxyd, wie es sich vor 
dem Löthrohr durch die gewöhnliche Reduction zu Ku- 
pferoxydul nachweisen liefs. Es zeigte noch ein anderes 
Verhalten, welcies meine Aufmerksamkeit erregte; es gab 
nämlich, eingeschmolzen in Phosphorsalz und mit der Oxy- 
dationsflamme beblasen, ein Glas, welches beim Erkalten 
undurchsichtig und farblos ward. Die ‘Veranlassung da- 
von war, wie es sodann zeigte, ein "Gehalt von Zinn- 
oxyd. Wird das Nickeloxyd mit Phosphorsalz geschmol- 
zen, metallisches Zinn hinzugesetzt und dann so stark dar- 
auf geblasen, dafs sowohl das Nickel als das Kupfer im re- 
ducirten Zustand vom Zinn aufgenommen wird, so erhält 
man beim Erkalten ein trübes Glas von blafsblauer Farbe, 
was einen geringen Gehalt von Kobalt im Nickeloxyd 
aifdeutet. Nachdem das Zinn als beständiger Bestand- 
theil der Meteorsteine aufgefunden worden, änderte ich 
die Operationsmethode dahin ab, dafs ich die Lösung in 
Salzsäure erst mit Schwefelwasserstoffgas fällte, den Ueber- 
schuls desselben durch Abdunsten der‘ filtrirten Flüssig- 
keit entfernte und darauf die Flüssigkeit im concentrir- 
ten Zustand zum Behufe der. Oxydation des Eisens auf 
die im Uebrigen zu Anfange von B angeführte Weise 
mit etwas Salpetersäure vermischle. 

C. .. Die mit Schwefelwasserstoff-Schwefelammonium 
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gefalite Flüssigkeit wurde mit oxalsaurem Ammoniak auf 
Kalk geprüft, gewöhnlich aber von diesem nicht ‘die 
geringste Spur erhalten. Da nach mehreren Stunden 
keine Trübung bemerkt wurde, dunstete ich die Flüssig- 


‚keit im Wasserbade zur Trockne ein, erhitzte den Rück- 


stand vorsichtig in einer Porcellanschale bis zur Zer- 
setzung des salpetersauren Ammoniaks, dann bis zur Ver- 
jagung des Salmiaks, und nun über einer Weingeistflamme 
bis zum gelinden Glühen der Schale, so lange noch ein 
Geruch nach Salzsäure verspürt werden konnte. Nach 
dem Erkalten der Schale wurde die Masse mit ätzendem 
Ammoniak befeuchtet, mit Wasser ausgezogen und die 
Talkerde auf ein Filtrum gebracht. Gewöhnlich ward 
sie, in Folge eines Mangangehalts, beim Glühen rosen- 
roth, Die Lösung wurde im Platintiegel zur Trockne — 
verdunstet, der Salmiak verjagt und der Boden des Tie- 
gels bis zum anfangenden Glühen erhitzt, dann ein zu 
einer Kugel aufgerolltes und mit destillirtem Wasser be- 
feuchtetes Filtrum hineingeworfen und der Deckel aufge- 
legt. Der Zweck hiebei war, das rückständige Chlor- 
magnesium in einer Atmosphäre von Wassergas zu er- 
hitzen, um allen Chlorgehalt völlig fortzunehmen. Nach- 
dem das: Papier sich verkohlt hatte, liefs ich den Tiegel 
erkalten, nahm die Papierkohle heraus, oder verbrannte 
sie, wenn sie fest geklebt war. Das Wasser zog nun 
Chlor-Alkalium aus, welches, nach Verdunstung des Was- 
sers zur Trockne, gewogen wurde. Durch Zusatz von 
Platinchlorid, Abdunstung des Salzes und Behandlung 
desselben mit Alkobol wurde der Gehalt an Chlorkalium 
darin auf die gewöhnliche Weise bestimmt. Die im Tie- 
gel festsitzende, von Kohle geschwärzte Talkerde wurde 
weils gebrannt und gewägt. 

D. Das in B mit ätzendem Ammoniak Gefällte wurde 
in Salzsäure gelöst und mit kohlensaurem Ammoniak nie- 
dergeschlagen, weil ich fand, dafs ätzendes Kali keine 
Thonerde daraus zog, ehe diese neue Fällung vor sich 
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gegangen war. Nun blieb sehr viel Talkerde in der Lö- 
sung zurück, aus der sie auf die ‚gewöhnliche Weise 
erhalten wurde. Sie enthielt gewöhnlich eine geringe Oper 
von Nickeloxyd. 

Aus dem mit kohlensaurem Ammoniak erhaltenen 
Niederschlag zog ätzendes Kali Thonerde aus, doch im- 
mer nur sehr wenig, welche dann auf gewöhnliche Weise 

abgeschieden wurde. 
Der so behandelte Rückstand wurde in Salzsäure 
gelöst und bei Digestion auf einem Wasserbade mit bern- 
steinsaurem Ammoniak gefällt, wodurch Eisenoxyd abge- 
schieden wurde. 

_ Aus der so gefällten Flüssigkeit wurde mit kohlen- 
saurem Kali, nach Zersetzung der Ammoniaksalze und 


. Verjagung des Ammoniaks, Nickeloxyd erhalten, welches 


Talkerde und etwas Manganoxyd enthielt. Talkerde und 
Nickeloxyd zu trennen ist äufserst schwer, und läfst sich 
unmöglich mit vollständiger Genauigkeit bewirken. Nach- 
dem ich gefunden, dafs oxalsaures Ammoniak, so wie 
das Lösen in Essigsäure und Behandeln der durch Am- 
moniak neutralisirten Lösung mit Schwefelwasserstoffgas 
kein genügendes Resultat lieferte, bediente ich mich der 
Digestion des gegliihten Oxyds mit verdünnter* Salpeter- 
säure, wobei das Oxyd meist ungelöst zuriickblieb, fallte 
die Lösung mit Schwefelwasserstoff-Schwefelammonium, 
filtrirte. sie, trocknete sie ein, und brannte die Salpeter- 
säure fort, um die Talkerde zu erhalten, deren Gewicht 
von dem gemeinschaftlichen des Nickeloxyds und der Talk- 
erde abgezogen wurde. Nickelfrei wurde zwar die Talk- 
erde auf diese Weise nicht erhalten; allein die Spur, wel- 
che sie von diesem zuriickhielt, hatte keinen wesentlichen 
Einflufs auf das Resultat. Die Talkerde ist nach dem 
Glühen von einem andern gebrannten weifsen Rückstand 
daran zu erkennen, dafs sie beim gerötheten Lackmuspa- 
pier die blaue Farbe wieder herstellt. 

E. Der in A unlösliche Theil des Meteorsteins, 
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‚welches erst mit Salzsäure und dann kochend mit kohlen- 
saurem Natron behandelt worden, wurde bei verschiedenen 
Versuchen auf dreierlei Weisen behandelt, nämlich entwe- 
der mit kohlensaurem Baryt oder kohlensaurem Natron 
geglüht, oder auch mit Fluorwasserstoffsäure behandelt. 
Glihen mit kohlensaurem Baryt. Die geglühte 
Masse, welche der starken Hitze eines Kohlenofens aus- 


‚gesetzt worden, war nicht geschmolzen. Ihre Farbe war 


grau geworden. Sie gelatinirte wie gewöhnlich mit Salz- 
säure. Die Kieselerde war im feuchten Zustand dunkel- 
grau, im trocknen aber weils. _Nach Auflösung durch 
Kochen mit kohlensaurem Natron blieb ein schwarzes 
Pulver zurück, welches sich nicht weiter lösen wollte, 
und nach dem Trocknen braun wurde. Dieses Pulver 
ergab sich vor dem Löthrohr als Chromeisen, welches in 
dieser analytischen Methode eine Zersetzung erlitt; als es 
aber in Phosphorsalz aufgelöst wurde, zeigte es zwei Ei- 
genheiten, nämlich dafs metallisches Platin aus der Ober- 
fläche der Kugel herauskroch und dafs die klare Kugel 
beim Erkalten tribe grün ward. Das Platin rührte sicht- 
lich im Versuche von dem Platintiegel her, welcher bei 
dem Glühen schien angegriffen worden zu seyn. Ich 
würde "dieses Umstandes gar nicht erwähnt haben, wenn 
ich nicht einen ganz gleichen bei der Zerlegung des Mi- 
nerals durch Fluorwasserstoffsäure beobachtet hätte, wie- 
wohl hier kein Anfressen des Tiegels merkbar war. In- 
defs habe ich doch keinen Grund, dieses Platin von et- 
was anderem als dem gebrauchten Platintiegel herzulei- 
ten. Den Bestandtheil, welcher die Phosphorsalzkugel 
trübte, stellte ich auf folgende Weise dar. Das Chrom- 
eisen wurde durch Schmelzen mit saurem schwefelsauren 
Kali aufgelöst, wobei das Platin obenauf flofs und einen 
Theil der Oberfläche versilberte, wo es sich während des 
Abkühlens erhielt und abgenommen werden konnte. Die 
Masse wurde in Wasser gelöst und’ durch die schwach 
grüne Lösung cin Strom von Schwefelwasserstofigas ge- 
j of je 
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leitet; es entstand dadurch ein gelbbrauner Niederschlag, 
welcher, nach dem Résten, mit kohlensaurem Natron und 
Borax im Reductionsfeuer behandelt, ein geschmeidigeres 
Zinnkorn gab. Mit Phospborsalz konnte darin ein geringer 
Kupfergehalt entdeckt werden. Das schwarze Pulver war 
also Chromeisen, welches eine verhältnifsmäfsig sehr geringe 
Menge Zinnoxyd enthielt, wahrscheinlich im Zustand des 
gewöhnlichen Zinnsteins. 

Die Lösung der geglühten Steinmasse in Salzsäure 
wurde durch Schwefelsäure vom Baryt, und durch Schwe- 
felwasserstoff-Schwefelammonium vom Nickeloxyd befreit, 
mit Salpetersäure oxydirt und abgeraucht, so dafs die 
Schwefelsäure sowohl alle Salpetersäure als Salzsäure 
ausjagte, wieder in ‘Wasser gelöst, mit ätzendem Ammo- 
niak gefällt, darauf die in der Flüssigkeit zurückgeblie- 
nen Alkalien nebst dem Kalk und der Talkerde auf ge- 
wöhnliche Weise, d. h. mit essigsaurem Baryt, abgeschie- 
den, was im Detail anzugeben mir überflüssig scheint. 

Der Niederschlag mit ätzendem Ammoniak wurde 
wieder in Salzsäure gelöst und mit kohlensaurem Ammo- 
niak gefällt; dabei blieb die Talkerde in der Flüssigkeit 
zarück, aus welcher sie gefällt und ihrem Gewichte nach 
bestimmt wurde. 

Der Niederschlag gab mit ätzendem Kali Thonerde. 
Aus der Flüssigkeit, aus welcher die Thonerde mit koh- 
lensaurem Aömasık gefällt war, wurde durch Abdun- 
sten und durch Glühen mit Salpeter eine deutliche Spur 
von Chrom erhalten, welche sich mit salpetersaurem Blei- 
oxyd fällen liefs, aber doch nicht das Wägen verdiente. 

Das mit ätzendem Kali behandelte Eisenoxyd auf's 
Neue gelöst und mit bernsteinsaurem ‘Ammoniak gefällt, 
liefs etwas Nickeloxyd mit Talkerde in der Flüssigkeit 
zurück. Sie wurden auf vorhin genannte Weise ge- 
schieden. 

Der Niederschlag mit bernsteinsaurem Ammoniak 
wurde geglüht und gewogen, dann zum feinsten Pulver 


gerieben und.in einem Platintiegel mit Salpeter und etwas 
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